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Russ nd er wie er I 
gefährlich ein est 

Während die Ukraine-Krise strategisch wenig verändert 

hat, ändert sich dieSichtweise aufden Osten Europas massiv. 


Aufmarsch an der Ostukraine Tatsächlich hängt das wohl inVON ERICH REITER 

I 
auch die Reaktion des Westens erster Linie von der Einschätzung 

m Ukraine-Konflikt hat getestet; seine Erkenntnis wird ab. Denn es hat sich nicht viel ver­
Russlands Putin - wie schon wohl gewesen sein, dass der Wes· ändert. 
beim kurzen Georgie -Krieg ten militärische Bedrohungen lie­ Mit dem Ende des Warschauer 

2008 - kräftig gepunktet. Jedenfalls ber verdrängt und wegdiskutiert Pakts und der Sowjetunion vor 
kurzfristig gesehen. Er hat seinen anstatt zu reagieren. Freilich, mit zweieinhalb Jahrzehnten kam es 
Nachbarn signalisiert, dass Russ­ der Ukraine wäre kein Nato-Mit­ zur größten Veränderung der 
land nahe und auch zu gewaltsa­ glied angegriffen worden. Aber Staatenwelt in Europas Neuzeit, 
men Handeln bereit ist. doch ein Land, das sich dem Wes­ und die Ergebnisse des Zweiten 

Amerika hingegen ist weit weg ten (und der Nato) annähern Weltkri~s wurden vielfach aufge­
und wird wegen (global gesehen) wollte. hoben. (Inklusive des Zerfalls Ju­
kleinerer Konflikte in Osteuropa goslawiens entstanden 21 neue

WIe weit gebt Bdstandsp .cbt?nicht gegen Russland Krieg füh­ Staaten!) 
ren. Das aber müsste es, wenn Und so bleiben doch gewisse Fra­ Die neue Ordnung im Osten 
man z. B. die Krim wieder der gen bestehen, wie ernst die Nato­ Europas sollte nach westlichen 
Ukraine zurückgeben wollte. Denn Verbündeten ihre Beistandspflicht Vorstellungen auf zwei Grundlagen 

I Russland hat Tatsachen geschaffen nehmen würden, wenn zum Bei­ beruhen. 1. Schaffung stabiler Ver­
und alles diplomatische Lamentie­ spiel ein (selbst praktisch wehrlo­ hältnisse durch die Erweiterung 
ren beeindruckt den Kreml-Chef ser) baltischer Kleinstaat angegrif­ von EU und Nato um ehemalige 
nicht im Geringsten. Und die Eu­ fenwürde. Satelliten und Unionsstaaten der 
ropäer sind zaudernde Krämer­ Weiters stellt sich die Frage: Sowjetunion. 2. Aufbau partner­
seelen und machtpolitisch nicht Gibt es nach dem bzw. durch den schaftlicher Beziehungen zu Russ­
ernst zu nehmen. Ukraine-Konflikt eine neue sicher­ land und Einbindung dieses Lan­

Putin hat mit der Besetzung heitspolitische Lage im Osten Eu­ des in die westlichen vorstel- ) 
der Krim und dem militärischen ropas? lungen zur Politikgestaltung. 



Russland machte zwar schein­
bar vielfach mit; tatsächlich zielte 
seine Politik aber - spätestens seit 
Putin - auf die Schaffung einer im­
perialen Einflusszone ab, um wie­
der eine Großmachtrolle spielen zu 
können. 

Der Westen war unvorbereitet 
PutinsHandeln im Ukraine-Kon­
flikt (Besetzung der Krim, Auf­
marsch an der Ostukraine) traf den 
Westen völlig unvorbereitet. Man 
wäre auch einer Annexion von Tei­
len der Ostukraine hilflos gegen­
übergestanden. 

Das betrifft insbesondere die 
Europäer, die ja wohl in erster Unie 
für die Ordnung in Europa zustän­
dig wären. Die EU hat immerhin 
die dreieinhalbfache Bevölkerung 
und das achtfache BIP Russlands. 
Nicht einmal bei Sanktionen konn­
te man sich in der EU auf wir­
kungsvolle Maßnahmen einigen, 
und die USA warfen den Europä­
ern zu Recht mangelnde Ent­
schlossenheit vor. 

Die Ursache dieser Hilflosigkeit 
ist wohl darin begründet, dass west­
liche Diplomatie nationalistische 
Aktionen wie die Putins für nicht 
mehr möglich hielt. In der EU gab 
und gibt es geradezu eine Verwei­
gerung, die Tatsache wahrzuneh­
men, dass die Weit nach wie vor na­
tionalistisch geprägt und von reinen 
Machtinteressen bestimmt ist. 

So spielte insbesondere die eu­
ropäische De-facto-Führungs­
rnacht Deutschland die Rolle eines 
Moderators zugunsten Russlands. 
Die "Putin-Versteher" dominierten 
die Debatte, und es wurde klarge­
stellt, dass trotz aller Vorkommnis­
se mittelfristig - also wenn Gras 
über die Sache gewachsen ist ­
wieder eine enge Partnerschaft mit 
Russland angestrebt wird. 

Nicht nur in Deutschland geht 
das Putin-Verständnis teilweise so 
weit, dass man Russland gleichsam 
eine Entscheidungshoheit über die 
Ukraine zubilligt und die As, ozüe­
rungspo i ' der s ehler ein­
stuft. ($0 zum Beispiel Team-Stro­
nach -Klubobfrau Kathrin Nach­
baur im Presse-Interview: "Dass 
sich Russland nun auf die Beine 
stellt, kann man nachvollziehen.") 

Hon.-Prof. DDr. Erich 
Reiter (* 1944 in 
.Fürstenfeld) ist 
Präsident des Inter­

nationalen lostitutifOr Uberale Pollttk 
Jen und Hon.-Prof. tor Internationale 

Beziehungen an der Uni Graz.Zuvor war 
er Beauftragter des Verteidigungs­
ministeriums tor strategische Studien 
und mehrere Jahre Mitglied des 
Nationalen Sicherheitsrats. ( BMlI'S J 

Strategisch hat sich - wie schon 
gesagt - durch den Ukraine-Kon­
flikt wenig verändert. Aber die 
Wahrnehmung ist eine andere. 

Russland wird wieder als ge­
fährlich eingestuft, insbesondere 
bei den östlichen und südöstlichen 
EU- und Nato-Mitgliedern. Polen, 
Balten u. a_ werden sich energisch 
um ein stärkeres Engagement der 
USA in Europa bemühen. Die Euro­
päer im Westen werden weiterhin 
auf Beruhigung setzen und letztIich 
weder ihre Rüstungsausgaben er­
höhen noch die militärische Ko­
operation energisch vorantreiben. 

Das einzige strategische Mittel, 
. das nun vielleicht schneller weiter­
verfolgt werden wird, ist die Diver­
sifizierung der Gasimporte aus 
Russland. Das wäre auch das wirk­
lich starke Druckmittel gegenüber 
Russland, dessen WIrtschaft ohne 
die Gasexporte nach Europa uner­
messlichen Schaden erleiden 
würde. 

Kein Feind, ein Störenfried 
Die USA werden ihre Beziehungen 
zu Russland sicher neu bewerten. 
Russland ist zwar kein Feind, denn 
dazu fehlt es dem Land mit 
schwachbriistiger Wirtschaft, stär­
ker werdendem techn'ologischen 
Rückstand und ziemlich stark sin­
kender Bevölkerung an Substanz. 
Aber es ist ein Störenfried, und 
eine globale Macht wie die USA hat 
trotz der starken politischen Orien­
tierung nach Ostasien überall in 
der Welt, also auch in Europa, In­
teressen. Man wird den Russen da­
her, überall dort, wo es leicht geht, 
Probleme bereiten. 

Russland selbst hat im Moment 
gute Karten in der Hand, um seine 
Interessensphäre zu gestalten, und 
es hat bei den dekadenten Europä­
ern Eindruck gemacht. 

Aber auch bei den Nachbarn 
hat Russland diesen Eindruck 
machtpolitischer Unbeirrtheit hin­
terlassen. Und dort wird das sicher 
auch Besorgnis über die Zukunft 

er eigenen Souveränität ausg ös 
haben. Da das eurasis e Modell 
Russlands nicht viel an Attraktivität 
(- im Gegensatz zur EU -) zu bieten 
hat, ist es noch keineswegs ausge­
macht, dass es ein Erfolgsmodell 
werden wird. 

Die EU wird ihre Assozüerungs­
politik wohl fortsetzen (müssen) 
und damit neben Georgien und der 
Republik Moldau wohl auch die 
Ukraine weitgehend russischem 
Einfluss entziehen. Damit bleibt ei­
gentlich fast alles beim Alten, und 
Russland wird in Osteuropa und am 
Kaukasus seine Destabilisierungs­
politik fortsetzen. Bleibt die Frage 
offen, ob Russland in absehbarer 
Zeit nochmals ein machtpolitisches 
Spiel ala>Krim riskieren wird. 

E-Mailsan: debatte@diepresse.com 
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Grün-Po itikerin" 

19.000 € für "meh 

In Wien explodieren Arbeitslosigkeit, Scbl 
lakou bringt mit Steuergeld Migrantinnen 

Es war vertnutlich eines der schreck­
lichsten Probleme, unter denen die 
Stadt Wien in elen vergangenen Jah­

ren leiden musste: Die Anzahl der im 
Weichbild der Donaumetropole sichtba­
ren Radfahrerinnen mit Migrationshinter­
grund war erbärmlich gering. Während 
etwa in Istanbul oder Ankam türkisch­
stämmige Radfahrerinnen nahezu alltäg­
lich sind, waren sie im Wien des beginnen­
den 21. Jahrhunderts nach Ansicht der rot­
grünen Stadtverwaltung unterrepräsen­
tiert, vor allem in Relation zu den vielen 
autochthonen Bewohnerinnen der Volks­
republik Bobostan, die in Massen mit dem 
Velo zwischen Bioladen, Yogakurs und "Ir­
gendwas mit Medien"-Work­
shop hin und her sausen. 

Mutig und ohne Rück­ " 
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sicht auf Verluste (vor allem Was, wenn nicht ( 
finanzielle des Steuerzahlers) Herbeiführen VOll 
erinnerte sich angesichts die­ Lebensfreude. ist 
ses unhaltbaren Zustandes 

denn die zentrale die grüne Verkehrsstadträtin 
Maria Vassilakou daran, dass Aufgabe staatlicht 
es bekanntlich eine der zen­ HandeIns? 
tralen Funktionen und Aufga­
ben der Stadt Wien ist, nicht 
nur für sauberes Trinkwasser 
und funktionierende Müllabfuhr zu sor­
gen, sondern auch den Anteil fahrradfah­
render Frauen mit Migrationshintergrund 
zu regulieren. Und schon war 2013 die 
städtische Initiative "Mama fährt Rad" ins 
Leben gerufen, um dieser Verantwortung 
des Staates für seine Untertanen gerecht zu 

erden. 33 Frauen wurden Medienberich­
ten zufolge so von der öffentlichen Hand in 
die Kunst des Radfahrens eingeführt, was 
sich mit Kosten von knapp 19.000 Euro 
niederschlug, also 560 Euro pro von der 
Stadt in den Sattel gehievter Frau. Das ist 
nicht einmal das Dreifache der Kosten 
eines entsprechenden Kurses bei privaten . 
Fahrradscbulen (rund 200 Euro) und somit 
für die Verhältnisse der Stadt Wien wirk­
lich "effizient", wie Frau Vassilakou an­
merkte: denn zu erwarten bei einem derar­
tigen Unterfangen der Stadt waren ja eher 
fünf- bis zehnfache Kosten. 

Vom Erfolg sichtlich überwältigt - wer 
würde das nicht verstehen - meldete die 
Rathaus-Korrespondenz am Montag Voll­
zug: "Die Frauen erzählten ( . ..), dass sie 
durch den Radkurs mehr Selbstvertrauen 
bekommen hätten und dass das gute Ver­
hältnis unter den Frauen gestärkt wurde. 
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